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anführen, mit dem die ostdeutsche Au-
ßenpolitik in den Entwicklungsländern 
in der wissenschaftlichen Diskussion dis-
kreditiert wird. Für eine vertiefende Aus-
einandersetzung mit dem Thema wäre es 
nützlich, weitere Quellen von den verant-
wortlichen Stellen innerhalb der SED und 
in den Ministerien mit einzubeziehen. Auf 
Grundlage dieses Materials ließen sich bei-
spielsweise die diskutierten Motive für die 
Aufnahme von ausländischen Arbeiter/in-
nen genauer benennen. 
Hilfreich wäre es, die Zeitzeugenberichte 
durch qualitative Interviews zu ergänzen, 
um auf der Basis von den gewonnenen Da-
ten die Aussagen wissenschaftlich auswer-
ten zu können. Zu kurz kommen in den 
Analysen theoretische Ansätze beispiels-
weise aus der gegenwärtigen Migrations- 
und Integrationsforschung oder aus der 
interkulturellen Kommunikations- und 
Rassismusforschung, die auch Anstöße für 
eine multiperspektivische Auseinanderset-
zung mit der Einwanderung in die DDR 
geben können. 
Insgesamt ist der Sammelband eine gute 
Einstiegslektüre, insbesondere weil die ver-
schiedenen Kapitel den zeitlichen Bogen 
vom Beginn der Vertragsarbeit über die 
Entwicklungen in den 1980er Jahren bis 
hin zu den gravierenden Veränderungen 
für die Entsendeten während der Transfor-
mationsphase und nach ihrer Rückkehr in 
ihr Heimatland schlagen.
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Was macht ein Komponist? Auf den ersten 
Blick ist die Antwort klar: er komponiert. 
Dennoch ist das gesellschaftliche Bild 
dessen, was dieses Komponieren umfasst, 
was es ausmacht, und vor allem für wen 
und warum er das tut bzw. tun sollte, gar 
tun muss, bei weitem nicht so klar, wie 
das im bürgerlichen Musikbetrieb auf den 
ersten Blick erscheinen mag. Die Profes-
sionalisierung des Komponistenberufes als 
Phänomen des 20. Jh.s in zentralistischen 
Staaten ist das Thema von Dorothea Tre-
besius.
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Frankreich und die DDR im Vergleich 
– das macht den Ansatz der in beiden Kul-
turen verwurzelten Forscherin aus: Das 
mag als Materialgrundlage auf den ersten 
Blick provokant sein. Und in der Tat po-
larisiert die Darstellung der Kultur- und 
Musikwissenschaftlerin. Aber die beiden 
Staatssysteme bieten im betrachteten 
Zeitraum zwischen 1950 und 1980 soviel 
Vergleichbares, fördern so viele Gemein-
samkeiten und Unterschiede zutage, dass 
sich entscheidende Mechanismen erken-
nen lassen – zur Versorgungspolitik, zur 
Ausbildungsorganisation und zur Rolle 
von Gesellschaften und Vereinen. Insofern 
scheint genau dieser Vergleich quasi auf der 
Hand zu liegen. Allein schon aufgrund der 
so gegebenen Polarität handelt es sich bei 
dem Gegenstandsfeld um ein wahrhaftes 
Forschungsdesiderat, das Trebesius in ih-
rer Arbeit, der ihre Dissertation zugrunde 
liegt, eben so mutig wie überlegt angeht.
Der Komponistenberuf in seiner sozialen 
und politischen Verankerung kann ein 
entscheidendes Moment sein, geht es um 
das Verhältnis von Politik und Gesellschaft 
zu Kunst im Allgemeinen. Dies hat zum 
einen damit zu tun, dass die Rezeption der 
Arbeitsergebnisse des Komponisten im-
mer an Aufführungen gebunden sind, und 
damit per se in Zusammenhang mit einer 
gewissen Institutionalisierung – letztlich 
mit Kulturpolitik – stehen, zum Anderen 
aber auch mit einer stärkeren Abstraktheit 
der Aussage dieses Produktes im Verhältnis 
zu anderen Künsten.
Eine in dieser Hinsicht vorurteilsfreie Be-
trachtung zum Musikbetrieb in der DDR 
ist eine unglaubliche Bereicherung der 
Forschung zur DDR-Musik, zum Kunst-
system der DDR an sich. Auf dem Weg zu 
einer neuen sozialtheoretischen Erkennt-

nisebene zu diesem Gegenstand dürfte 
diese Arbeit ein entscheidender Schritt 
sein, relativieren doch die Parallelen man-
che bisher erheblich eindimensionaler 
betrachtete Beziehungsebene. Mehr als 
nur die Wechselwirkung von Politik und 
Musik ist entscheidend, fragt man sich, 
wie der Künstler in der Gesellschaft funk-
tioniert. Spannend ist das, wenn auch bei 
weitem nicht so plakativ, wie man das bei 
diesem Themenfeld in weiten Teilen der 
Forschung noch immer gewöhnt ist. Das 
ist in der klaren, sachlichen Betrachtungs- 
und Darstellungsweise nicht nur äußerst 
leserfreundlich, sondern eröffnet vor allem 
durch eine bemerkenswerte Klarheit einen 
weitreichenden Diskurs, in dessen Zen-
trum das Phänomen der Kulturpolitik im 
Zentralstaat steht.
Ausgangspunkt der Arbeit ist die Tatsache, 
dass sowohl in der DDR als auch in der 
französischen Gesellschaft Kunst und ins-
besondere Musik in der zweiten Hälfte des 
20. Jh.s  eine entscheidende – nicht nur 
allgemein soziale, sondern auch politische 
– Rolle zukam. Daraus ergibt sich, dass 
dem Beruf des Künstlers an sich, und na-
mentlich des Schaffenden, eine neue Be-
deutung zugewiesen wird – dies bezieht 
sich auf das soziale Ansehen allgemein, 
aber auch auf alle sozialen Felder und 
Mechanismen, die diesen sozialen Typus 
integrieren. All das wiederum lässt sich 
ganz besonders auch auf das Berufsbild 
des Komponisten beziehen – Ausbildung, 
berufsständische Organisation, aber auch 
die staatliche Förderung zeitgenössischen 
Schaffens sind entscheidende Faktoren, 
deren Wandel bzw. Modifikation inner-
halb beider Systeme einer vergleichenden 
Analyse unterzogen werden. 
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Dabei kommt die Autorin entscheidenden 
Mechanismen der Professionalisierung des 
Künstlers an sich auf die Spur. Wobei es 
ein wenig bedauerlich ist, dass die detail-
lierten Statistiken des Anhangs sich in weit 
stärkerem Maße auf die DDR beziehen als 
auf die französische Vergleichskultur. Dies 
mag der Informations- und Dokumenten-
lage geschuldet sein, die auf der einen Sei-
te mit einem historisch geschlossenen Feld 
operiert, andererseits mit einem in die Ge-
genwart hinein bestehenden Staatsgefüge. 
An einigen wenigen Punkten könnten 
detailliertere Studien zum französischen 
Betrieb die Argumentationslinie dennoch 
deutlich stärken. Trotzdem erscheint der 
Vergleich immer als schlüssiges Prinzip, 
dass zu einer neuen Sicht auf das Musiksy-
stem der DDR ebenso beitragen kann wie 
zu einer maßgeblichen Entmythisierung 
eines immer noch extrem vagen Bildes 
des Tonsetzers. Insofern bieten sich auch 
entscheidende Ansatzpunkte für die Aus-
einandersetzung auch mit dem Komponis-
tenbild jenseits der betrachteten Zentral-
staaten. 
Insbesondere wenn es um die Institutio-
nalisierung der Auftragsvergabe an Kom-
ponisten geht, wird die Funktionsweise 
eines zentralen Prinzips des Musikbetriebs 
des 20. Jh.s kurz und prägnant vorgeführt. 
Entscheidende Berührungspunkte und 
Alleinstellungsmerkmale im Verhältnis zu 
anderen Systemen zugleich sind die im 
Detail analysierten Akademienbildungen. 
Bemerkenswert ist auch, in welchem Maße 
sich die Autorin dem Problem der Verwer-
tungsrechte zuwendet.
Dabei erscheint es als ebenso unproble-
matisch, dass Trebesius zahlreiche Berüh-
rungspunkte zwischen den Systemen he-
rausarbeitet, die sich nicht selten aus der 

gemeinsamen abendländischen Kunsttra-
dition ergeben, wie es nur offensichtlich 
ist, dass sich zeit- und systembedingte Un-
terschiede und Gemeinsamkeiten ergeben. 
Vor allem aber sind es die Analysen von 
Selbst- und Fremdbildern von Kompo-
nisten, die das Buch zu einem sehr nütz-
lichen Wissensspeicher machen.
Ihre stark explorativ angelegte Studie 
gliedert die Autorin nach prägnanter 
und überzeugender Darstellung des For-
schungsstandes in Musik- und Kulturwis-
senschaft sowie Soziologie in drei Teile: 
Zum Ersten geht sie auf das Verhältnis von 
„Komponisten, Staat und Künstlerpolitik 
in Frankreich und der DDR“ ein, „Musi-
kalisches Wissen und die kompositorische 
Ausbildung“ werden im zweiten Teil the-
matisiert, während der dritte analytische 
Teil sich dem entscheidenden Phänomen 
der „Institutionalisierung und Organisa-
tion des Komponistenberufes“ zuwendet. 
Dabei spielt der Zusammenhang zwischen 
symbolisch künstlerischem und wirt-
schaftlichem Erfolg eine entscheidende 
Rolle. Das heißt schließlich auch, dass der 
deutliche Zusammenhang zwischen sozi-
aler Anerkennung und Entlohnung nicht 
nur hintergründig thematisiert und hin-
terfragt wird.
Maßstabsetzend sind die Erläuterungen 
insbesondere zu Regulierungsmechanis-
men, da die Autorin durch den explizit 
vergleichenden Ansatz der Mehrschichtig-
keit und Komplexität des Phänomens er-
heblich nachhaltiger auf die Spur kommt 
als bisher bekannte Studien. Dabei werden 
die Strategien beider Systeme ausdrücklich 
kontrovers diskutiert.
Im Verhältnis zum Gros der existierenden 
Arbeiten zu Neuer Musik in den beiden 
Staaten ist bemerkenswert, mit welcher 
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Konsequenz die Studie musikalisch ana-
lytische und werkästhetische Aspekte im 
Sinne einer dezidiert soziokulturellen 
Anordnung auslässt. Dennoch wäre gera-
de hier ein Ansatzpunkt für Folgestudien 
bzw. wäre die Relationierung zu der einen 
oder anderen existierenden Arbeit hier 
durchaus vielversprechend.
Insgesamt präsentiert dieses Buch eine 
akribische und intelligente wissenschaft-
liche Arbeit, die dem Laien wie dem Ex-
perten entscheidende Aufschlüsse und An-

regungen zu liefern vermag. Lesbar ist die 
Darstellung, die in jedem Falle nicht nur 
informiert, sondern auch herausfordert, 
Position zu beziehen. Trebesius eröffnet 
verschiedene disziplinäre Zugänge, ohne 
dass ihr Ansatz vordergründig trans- oder 
gar interdisziplinär wäre. Personen- und 
Sachregister machen das Ganze zu weit 
mehr als „nur“ der Veröffentlichung einer 
ohnehin schon bemerkenswerten Disser-
tation. 


